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Das große Grauen



 



Es
lauert


Es war einer der heißesten Sommer, den ich je erlebt hatte. Damals
war ich neun Jahre alt. Es war Urlaubszeit und meine Eltern hatten
beschlossen meinen Großvater väterlicherseits auf dem Lande,
östlich von Lyon, zu besuchen. Ploume. So nannten wir ihn, weil das
sein Künstlername war.








Ich kann mich noch sehr genau an jenen Tag erinnern, an dem wir mit
dem unklimatisierten Wagen meines Vaters die Serpentinenstraße
entlang der Berge befuhren. Durch die halb offenen Fenster strömte
noch mehr heiße Luft ins Innere des Autos. Die Getränke, die meine
Eltern an der Tankstelle besorgt hatten, waren nicht mehr kühl und
mich plagte die permanente Angst vor dem Gegenverkehr, der uns von
der Bergstraße in den Abgrund drängen würde. Daher hatte ich einige
Gründe, warum ich so schnell wie möglich bei Opa ankommen wollte.








Als wir schließlich auf den Hof seines Landhauses fuhren, wurden
wir von seiner Hündin Queenbegrüßt. Sie beschnupperte
und sprang uns drei der Reihe nach an. Dann tauchte Ploumes
Nachbarin Celine, eine ältere Frau, auf. Es stellte sich für mich
erst jetzt heraus, dass sie meinen Großvater pflegte, weil dieser
ernsthaft krank war. Meine Eltern hatten die Angewohnheit, schlimme
Nachrichten vor mir geheim zu halten, weil ich noch zu jung war. An
Ploume wurde Krebs diagnostiziert. Dies war auch der Anlass unseres
Besuches.








Wir wurden von Celine nicht ins Anwesen, sondern in den Garten
geführt, wo ich Ploume von weitem mit dem Rücken zu uns sitzend
sah. Sein Glatzkopf glänzte in der Sonne. Es schien, als würde er
schlafen. Da ich damals nicht wusste, wie ich mit dieser Situation
umgehen sollte, beschloss ich keine Fragen zu seiner Krankheit zu
stellen. Bei ihm angekommen, setzten wir uns alle an einen großen
Holztisch und Celine schenkte uns kühles Wasser in die Gläser ein.
Ich trank bestimmt dreimal hintereinander das Glas leer.








Opa saß mit geschlossenen Augen vor uns. An seinem Hals klebte ein
Pflaster mit einem – so glaube ich – Eingang für eine Kanüle. Ich
weiss noch, wie Celine sich darüber beklagte, dass er unter der
Sonne nur ungern seinen Hut aufsetzte und deshalb einen hochroten
Kopf bekam. Mir fiel außerdem auf, dass er recht abgemagert wirkte.
Im Laufe des Gespräches am Tisch hatte ich aufgeschnappt, dass er
binnen weniger Monate etwa vierzig Kilo verlor. Sein Vollbart
wirkte ungepflegt und ungewöhnlich lang, was mich als Kind
beeindruckte. Erst als die Pflegerin das Essen servierte öffnete
Ploume die Augen und begann mit uns zu reden. Das Essen in seinem
Teller rührte er dabei kaum an.








Ich war erstaunt über die Veränderung die er seit seiner Erkrankung
durchmachen musste. Ein Jahr vorher sah er noch wohlgenährt aus und
war voller Lebensfreude. Ploume war ein regional bekannter Musiker,
der gleich mehrere Instrumente beherrschte. Regelmäßig
veranstaltete er auf seinem Hof kleine Festivals, wo jeder aus den
umliegenden Ortschaften willkommen war. Neben der Musik
beschäftigte er sich auch mit der Malerei und mit der
Holzschnitzerei. Und jetzt, wo er nicht einmal das Essen genießen
konnte, musste er jegliche Lebensfreude verloren haben. Ich
erkannte ihn nicht mehr als den Opa von vorher.








Als es Abend war und wir unsere Zimmer bezogen – es gab viele
Gästezimmer in diesem riesigen Anwesen – stellte ich fest, dass es
in meinem Kinderzimmerunzählige große schwarze Spinnen
gab. Es wimmelte nur von ihnen. Sie waren überall! In den oberen
Ecken, in den unteren Ecken, unter dem Bett, auf dem Boden, an der
Deckenlampe, hinter dem Schrank... Ich weigerte mich in diesem
Zimmer zu schlafen. Meine Eltern versuchten vergeblich mich zu
beruhigen. Also gingen wir ins nächste Schlafzimmer. Auch dort
wimmelte es nur vor riesigen Spinnen. Also beschloss meine Mutter
bei mir zu warten, während mein Vater weitgehend alle Spinnen aus
dem Raum beseitigte. Dann sah ich mich in ihrem Beisein gründlich
im Zimmer um und konnte keine Spinnen mehr erkennen. Trotzdem
bereitete ich mich auf eine schlaflose Nacht vor.








Irgendwie gelang es mir dank der strapaziösen Fahrt aufs Land doch
noch einzuschlafen. Es war ein kurzer unruhiger Schlaf mit
verstörenden Träumen, der ein rasches Ende fand, als plötzlich die
Lampe im Zimmer leuchtete. Ich wurde so sehr von dem Licht
geblendet, dass ich eine Weile meine Augen gar nicht öffnen konnte.
Als ich dann in Richtung Tür sah, erkannte ich flüchtig eine Hand
am Lichtschalter, bevor die Lampe wieder ausgeschaltet wurde und
die Tür sich schloss. Ich hatte Angst und zog die Decke über den
Kopf. Es dauerte nur ein paar Atemzüge, bis ich in der Hitze unter
der Decke schweißgebadet war.








In diesem Moment störte mich die Hitze nicht. Ich hatte so sehr mit
der Angst zu tun, dass ich jeden Moment ins Bett hätte pinkeln
können. Ich konzentrierte mich auf alle Geräusche, die ich
wahrnehmen konnte und traute mich nicht die Decke zu heben, um im
dunklen Zimmer etwas zu erkennen. Aus Angst vor dem, was mich da
vielleicht erwartete.








Ich hörte aber nichts. Vielmehr nahm ich Geräusche wahr, die ich
mir einbildete. Geräusche, vor denen jedes Kind Angst haben musste,
wie Klopfgeräusche oder Kratzen. Ich hatte meine Hand so ungünstig
zwischen dem Kopfkissen und meinem Kopf platziert, dass ich das
pulsierende Pochen in meinem Ohr immer lauter wahrnahm. Ich traute
mich nicht mich zu bewegen. Wenn es ein Gespenst war, so hoffte
ich, würde es mich in Ruhe lassen, wenn ich mich tot stellen
würde...








Dann spürte ich etwas an meiner Bettdecke. War das eine Berührung?
Ein Zupfen? Eine Einbildung? Und wie weit weg war das Schlafzimmer
meiner Eltern? Schliefen sie gleich nebenan, so dass sie meine
Hilfeschreie wahrnehmen würden? Ich dachte immer wieder an die
Worte meiner Eltern, dass es nicht so etwas wie Gespenster oder
Geister gäbe. Als ich mir letztendlich dachte, dass entweder Vater
oder Mutter nach mir geschaut hatten, beschloss ich die Decke
langsam zu heben. Da erkannte ich, dass jemand neben meinem Bett
auf dem Stuhl saß.








Ich begann zu weinen und nach meinen Eltern zu schreien. Beide
stürmten ins Zimmer und schalteten die Lampe an. Ich erkannte, dass
meine Kleidung, die auf dem Stuhl lag – mit herunter baumelnden
Hosenbeinen – mich glauben ließ, dass jemand auf dem Stuhl saß und
mich beim Schlafen beobachtete. Meine Mutter, die mich in ihre Arme
schloss, bemerkte, wie durchnässt mein Schlafanzug war und ich ins
Bett gepinkelt hatte.








Die restliche Nacht verbrachte ich mit meinen Eltern im selben
Bett. Ich schlief zwischen ihnen, weil das Zimmer voller Spinnen
war und ich von beiden Seiten geschützt sein wollte.








Am nächsten Tag fanden wir uns alle wieder am Tisch im Garten. Ich
wollte so schnell wie möglich nach Hause fahren, weil ich keine
weitere Nacht dort verbringen wollte. Meine Eltern wollten aber
noch eine Nacht dort verbringen, weil sie ihn am darauffolgenden
Tag ins Krankenhaus zur weiteren Untersuchung begleiten wollten.
Sie trösteten mich damit, dass ich mit Queen in einem anderen – von
Spinnen bereinigten – Zimmer schlafen durfte. Queen würde es nicht
zulassen, dass es im Zimmer wieder zu Erscheinungen kam, dachte
ich.








Insgesamt verlief der Tag ziemlich langweilig für mich. Ich
verbrachte so wenig Zeit wie möglich im Haus und spielte mit Queen
und einem weiteren Hund aus der Nachbarschaft im Garten und auf dem
Hof. Dort waren mehrere Holz- und Steinskulpturen. Manche waren
fertig bearbeitet, andere wiederum nicht. Die gesamte Vorderfassade
des Hauses war von Kletterpflanzen bedeckt. Dazwischen gab es
Aussparungen, wo eine Sonnenuhr und mehrere ausgestopfte Vögel zu
sehen waren. Am meisten hatten mich davon die großen Raben
beeindruckt.








Dann bemerkte ich im Garten eine Stelle mit zwei nebeneinander
liegenden kleinen Gräbern, wo die früheren Hunde meines Großvaters
begraben sein mussten. Die zwei Grabsteine beinhalteten keine
Inschrift. Sie waren in unterschiedlicher Größe und liebevoll
künstlerisch gestaltet. Rundherum wuchsen viele bunte Blumen. Ich
ließ mich vor dem Grab nieder und kraulte Queen. Schon damals
dachte ich mir, dass auch bald sie dort liegen und ein dritter
Stein an sie erinnern würde. Da kamen mir die Tränen, während ich
mit ihr spielte, weil ich wusste, dass ich sie eines Tages
vermissen würde.








Je näher die zweite Nacht kam, desto unwohler fühlte ich mich. Die
Angst von der letzten Nacht lastete noch auf mir und noch dazu
stand ich noch unter dem Eindruck von den Tiergräbern. Bereits
jetzt stand dieser Besuch bei Opa nicht unter einem guten Stern.
Denn alles, was ich dort vermittelt bekam, war entweder negativ
oder traurig. Ich wollte einfach nur weg. Nach Möglichkeit wollte
ich die Nacht vor dem Fernseher durchmachen und die Stunden zählen.
Da stieß ich auf massive Gegenwehr und wir verblieben bei der
Vereinbarung.








In dieser Nacht sind Celine und meine Eltern relativ früh ins Bett
gegangen. Ploume und ich blieben alleine im Wohnzimmer vor dem
Fernseher. Als die Anderen noch mit dabei saßen, hüllte er sich in
Schweigen, aber jetzt suchte er mit mir das Gespräch. Wohin auch
immer das Gesprächsthema gehen würde, nahm ich mir vor, wollte ich
ihn nicht auf seine Erkrankung ansprechen.








Zuerst redeten wir über belanglose Sachen. Er entschuldigte sich
auch wegen all den Spinnen im Haus, und dass weder er noch Celine
nach all der Arbeit dazu kämen, sie aus dem Haus zu schaffen. Dann
kramte er aus einer Schublade ein Fotoalbum heraus und zeigte mir
Kinderfotos. Mit seinem dünnen Finger zeigte Ploume auf ein
schwarz-weißes Bild, auf dem zwei Jungen etwa in meinem Alter
abgelichtet waren. Einer von ihnen saß auf einer Zaunlatte und der
Andere stand neben ihm. Ich erfuhr von Großvater, dass er der
sitzende Junge war. Bei dem stehenden Jungen handelte es sich um
seinen Bruder. Er erklärte mir, dass dieser nach der Entstehung des
Bildes verschwand und nie wieder aufgetaucht war.








Ich hörte sehr aufmerksam zu, weil mich diese alte Geschichte sehr
interessierte. An dem Tag, als sein Bruder Henri verschwand war
Ploume dabei. Es soll ebenfalls ein Sommer mit drückender Hitze
gewesen sein. Sie wohnten mit ihren Eltern in diesem Landhaus. Als
sie sich entschieden mit dem Ball unten am Fluss zu spielen, warnte
sie ihr Vater davor, dort nicht in die Nähe des alten Hauses zu
gehen und sehr bald wieder zurückzukehren.








Die Brüder wussten bescheid über die gruseligen Gerüchte um das
besagte Haus dort unten. Kein Mensch wusste, wer es je gebaut hat
und wer darin je gewohnt hat. Man redete allgemein nur ungern
darüber.








Ploume und Henri gingen also den kleinen Weg durch den Wald
hinunter, bis sie am Fluss ankamen. Sie zogen sich dort aus und
nahmen zunächst eine Abkühlung im angenehm kühlen Wasser, bevor sie
ans Ballspielen dachten. Von da aus konnten sie das leer stehende
Haus sehen. Schließlich beschlossen sie auf der Rückseite des
Hauses den Ball gegen die Wand zu schießen. Dabei wechselten sie
sich als Torwart und Schütze ab. Die Kleider ließen sie gleich am
Ufer liegen, weil die Hitze erbarmungslos war.








Als Ploume mit dem Schießen dran war, schoss er den Ball zu
kräftig. Er flog durch das Fenster ins Innere des Hauses. Beide
Jungen versuchten von außen im Inneren etwas zu erkennen. Doch es
war zu dunkel. Es war so dunkel im Haus, dass gar nichts zu
erkennen war, obwohl von außen Licht hinein scheinen musste.








Ploume hatte zu sehr Angst davor, ins Haus zu gehen, um den Ball zu
holen. Gleichzeitig fühlte er sich verantwortlich für ihn, weil er
der unvorsichtige Schütze war. Eine Weile überlegten sie den Ball
einfach drinnen zu lassen. Doch dann entschied sich Henri dafür,
dass er ihn heraus holen würde.








Auf der Vorderseite des Hauses angekommen, drückten beide die
schwere Holztür auf. Auch da war nichts im Inneren zu erkennen.
Absolutes Nichts. Ploume rief seinem Bruder nach, dass er auf sich
aufpassen und schreien soll, falls etwas passieren würde. Dann
betrat Henri langsam das Anwesen. Eine Zeit lang konnte Ploume die
barfüßigen Schritte seines Bruders wahrnehmen. Danach störten nur
Vögel und das Rauschen des Flusses die Stille. Eine gefühlte
Ewigkeit soll Ploume vor der Tür auf Henri vergebens gewartet
haben. Auf seine Rufe und Schreie folgte keine Reaktion.








Stunden später entschied Ploume mit den Kleidern seines Bruders
nach Hause zurück zu kehren. Seinen Eltern verkaufte er die
Geschichte so, dass Henri beim Baden ertrunken und vom Fluss
hinweggespült wurde.








Mit dieser Lüge musste Großvater also bis ins hohe Alter leben und
vertraute mir dieses Erlebnis an. Er wollte, dass ich diese
Geschichte für mich behielt und auch nicht meinen Eltern davon
erzählte. Ich musste ihm mein Ehrenwort geben. Auf meine Frage,
warum er sie ausgerechnet mir erzählte, entgegnete er, dass er
nicht mehr lange zu leben hatte und dieses Geheimnis nur mir weiter
geben wollte, weil ich ihn aus seiner damaligen Sicht aufgrund des
gleichen Alters verstehen würde. Seine Feigheit hatte sich Ploume
selber nie vergeben, den Ball aus dem Haus zu holen, obwohl er für
den Schuss verantwortlich war. Ich verstand ihn sehr gut.
Wahrscheinlich hätte ich auch enorme Angst an seiner Stelle gehabt
und gleich gehandelt.








Vielmehr als traurig fand ich seine Erzählung sehr gruselig. Immer
wieder stellte sich für mich die Frage, warum niemand etwas über
dieses seltsame Haus wusste, warum es nicht abgerissen wurde...
Und... Stand es noch da?








Bevor ich ihn fragen konnte, ob es noch da steht, entgegnete mir
Ploume, dass er es war, der in der letzten Nacht die Lampe
eingeschaltet hatte. Er wollte lediglich nachsehen, ob ich schon
schlief. Als er dann das ganze Drama in der Nacht mitbekam, soll es
ihm leid getan haben. Darum bat er auch um Verzeihung. Ich war sehr
erleichtert, dass er von sich aus erzählte, dass er es war mit dem
Licht. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich mir unsicher, ob ich mir das
Licht und die Hand auch eingebildet hatte.








Ihm widerstrebte es richtig, am nächsten Tag ins Krankenhaus zu
fahren. Als ich das Gefühl hatte, dass er mir noch etwas erzählen
wollte, dies aber zurückhielt, fragte ich ihn, ob er müde war, weil
ich keine Lust aufs Schlafen hatte.








Jetzt sagte er, dass er mit mir am nächsten Morgen, noch bevor
meine Eltern aufwachten, einen Spaziergang unternehmen wollte. Mir
war klar, dass Ploume mir das Haus zeigen wollte. Mich hat diese
Idee nicht abgeschreckt. Im Gegenteil, ich wollte, dass sich dieser
Ausflug aufs Land für mich endlich lohnte. Und meine Eltern hätten
davon ohnehin nichts mitbekommen.








Wie vereinbart weckte mich Großvater am nächsten Morgen auf. Ich
schlief nämlich auf der Couch ein. Er blieb wahrscheinlich die
ganze Nacht lang wach und wartete bei mir im Wohnzimmer. Wir zogen
uns an und schlichen aus dem Haus. Unsere Schuhe zogen wir erst
draußen an. Er ließ Queen im Wohnzimmer und zog die Tür vorsichtig
zu, bevor wir uns auf den Weg machten. Obwohl es so früh war, war
es bereits so warm. Es war auch hell genug, dass man problemlos im
Wald die Wege erkennen konnte.








Wir gingen nicht schnell. Das schnelle Gehen war ohnehin nicht
möglich, weil der Weg, der von Baumwurzeln übersät war, dies nicht
erlaubte. Ploume hielt mich an der Hand und erzählte Geschichten
über die Pflanzen und Tiere im Wald. Als ich allmählich das
Rauschen des Flusses hörte, wusste ich, dass das Haus nicht mehr
weit weg sein konnte. Schließlich erreichten wir den Fluss. Dort
hörte der Wald auf und etwa hundert Meter vor uns thronte dieses
verwaiste Haus.








Alles war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte, als mir
Ploume die Geschichte von seinem Bruder erzählte. Das Haus mit der
großen dunkelbraunen Tür und den beiden Fenstern links und rechts
glich einem großen Kopf mit verzerrtem Gesichtsausdruck. Das dunkle
schiefe Dach saß halb verfallen auf dem beige verputzten alten
Gemäuer. Und wie in der Erzählung hörte ich in dem Moment nur das
Rauschen des Flusses und die Vögel.








Großvater ließ meine Hand los und näherte sich dem Fluss. Er blieb
an einer bestimmten Stelle stehen und zeigte auf den Boden. Hier
hatten die Brüder ihre Bekleidung hingelegt, bevor sie sich im
Fluss abkühlten. Auf meine Frage, wie oft er hierher kam, antworte
er, dass dies seit dem Vorfall das erste mal ist. Mit dieser
Antwort hatte ich nicht gerechnet.








Ich sah mir alles aufmerksam an und versuchte mich in die Zeit des
Geschehens zurück zu versetzen. Es war ein seltsames Gefühl. Eine
Art déjà-vuErlebnis überkam mich, als hätte ich das
alles schon einmal gesehen und erlebt. Ich ging langsam auf das
Anwesen zu. Bereits von weitem fielen mir die pechschwarzen
Fensteröffnungen auf. Der Eingang war zu. Als ich mit Ploume vor
dem Haus stand, umkreiste ich es. Am rechten Flügel des Gebäudes
fiel mir eine eingerissene oder eingestürzte Stelle auf. Ein
ehemaliger Anbau vermutlich. Dort waren die Mauern nur noch so
hoch, dass ich mühelos auf sie klettern und rundherum gehen konnte.
In der Mitte war nichts außer karger Boden, wo stellenweise Gras
wuchs.








Ploume stand unten, mit den Händen in den Hosentaschen und sah zu
mir hinauf. Als es immer heller wurde und ich Hunger bekam, sprang
ich von der Mauer in seiner Richtung auf den Boden und meinte, dass
wir zurückkehren sollten, weil sich sonst meine Eltern fragen
würden, wo wir waren. Er grinste aber nur und bewegte sich
gemütlich zur Vorderseite des Hauses. Dort riss er sich das
Pflaster vom Hals, knüllte es zusammen und warf es auf den Boden.
Mich überkam nun Angst.








Ich fragte ihn, was er jetzt vorhatte und dass ich sofort zurück zu
meinen Eltern wollte. Großvater ignorierte mein Anliegen und
erklärte, dass er sich hiermit von seiner Schuld befreien wollte,
und lange genug überlegt hatte, ins Haus zu gehen und nach seinem
Bruder zu suchen. Bis zu diesem Tage hatte er darauf gewartet, dass
Henri mit dem Ball unter dem Arm heraus kommen und der Alptraum
aufhören würde. Jetzt, wo er wusste, dass er todkrank war, fiel ihm
diese Entscheidung nicht mehr schwer. Ploume hatte zum ersten mal
seit unserer Ankunft gelächelt.








Als er nun zu der Tür ging und sie mühsam aufdrückte, weinte ich
und rief, dass er nicht hinein gehen sollte. Ich wollte endlich
zurückkehren und hatte vor seinem Vorhaben mehr Angst als vor dem
Gang zurück alleine im Wald. Ich schrie immer lauter, dass er es
lassen sollte und warf mich weinend zu Boden.








Ploume hatte die Tür weit genug aufgedrückt und sah mich noch kurz
an, bevor er im Haus – in der Dunkelheit – für immer verschwand.



Pflegefall


Carine warf einen letzten Blick in den Rückspiegel und
vergewisserte sich, dass die Schminke gut saß. Es war alles
perfekt. Dann schaute sie erneut auf die Uhr und stieg aus ihrem
Wagen aus. Sie parkte bereits seit über eine halbe Stunde dort,
weil sie lieber zu früh als zu spät zu ihrem Vorstellungstermin bei
der Familie Garitan erscheinen wollte und der Verkehr in Nantes um
die Mittagszeit unberechenbar war. Sie hatte am Vortag eine Annonce
in einer lokalen Zeitung bemerkt, wo man händeringend und möglichst
ab sofort längerfristig eine Privatpflegerin für eine ältere Dame
suchte. Nachdem Carine seit längerem keinen Auftrag mehr bekam,
hoffte sie, dass sie jetzt endlich ihren finanziellen Engpass
überbrücken konnte. Am Telefon machte man einen Termin aus und
versprach, sollte alles klappen, eine gute Bezahlung.








Die 34jährige Pflegerin schützte ihren Kopf vor dem leichten Regen,
indem sie eine Plastikmappe mit diversen Unterlagen über den Kopf
hielt, während sie sich der großen Tür am Gartenzaun näherte.
Zwischen den dicken dunklen Eisenstangen der Tür sah sie sich den
mit Pflanzen umsäumten langen Weg zur Eingangstür des einstöckigen
Anwesens an. Carine betätigte die Klingel und wartete.








Die Gartentür wurde elektronisch geöffnet. Sie eilte zur Haustür.
Diese wurde von einem freundlich wirkenden Herrn geöffnet. Monsieur
Garitan war elegant bekleidet und auf seiner Nasenspitze saß eine
Brille mit extrem kleinen Gläsern.








„Ich bin die...“, sagte Carine und wurde unterbrochen.








„Ja, ja, ja... Ich weiss. Kommen Sie herein. Bitte.“








Sie wurde von Monsieur Garitan durch den Salon in eine Art
Besprechungszimmer geführt. Vorbei an einer massiven Pendeluhr und
mehreren Hirschgeweihen an den Wänden. Es duftete nach
Pfeifentabak. Carine liebte diesen Geruch. Er wirkte in diesem
Moment sehr beruhigend auf sie. Von irgendwo hörte sie das Geräusch
eines Staubsaugers.








In diesem Zimmer saß seine Frau an einem großen Holztisch. Diese
stand auf und begrüßte die Bewerberin mit einem breiten Grinsen.
Carine durfte sich auf einen der zwei Stühle vor dem Tisch setzen.
Der Mann nahm neben ihr Platz.








„Nachdem wir ja schon am Telefon Ihre Personalien erhoben haben,
bitte ich Sie um ihren Ausweis, um die Daten abzugleichen. Dann
können wir uns über Einzelheiten unterhalten und Sie gegebenenfalls
durch das Haus führen, Mademoiselle.“, entgegnete Madame Garitan.








Carine legte ihren Personalausweis auf den Tisch. Während die
Hausherrin die Daten abglich, erklärte ihr Mann, dass sie heute
sehr kurz angebunden sind und ihre Chancen als Bewerberin sehr hoch
seien, weil sich bisher keine anderen Bewerberinnen für diese
Stelle gemeldet hatten. Sie mussten noch einige Angelegenheiten
erledigen, weil sie ab dem nächsten Tag für einen Monat verreisen
wollten.








„So. Die Daten sind alle korrekt.“, fuhr Madame Garitan fort, „Die
Person, die zu pflegen ist, ist meine Mutter. Sie ist 83 Jahre alt
und bettlägrig. Das bedeutet, sie braucht eine sehr umfangreiche
Pflege rund um die Uhr.“








„Ähm... Rund um die Uhr klingt jetzt natürlich ein bisschen viel,
aber es wird nicht so sein, dass man stündlich etwas für sie tun
muss. Oft ist sie verspielt und will bespaßt werden.“, meinte
Monsieur Garitan.








„Ist sie denn auch auf Arzneien angewiesen?“, fragte Carine.
Innerlich war sie zwar ruhig, aber man hatte ihr beim Telefonat
verschwiegen, dass es sich um eine derart umfangreiche Pflege
handelte. Darum war sie sich nicht ganz sicher, ob sie diese Stelle
letztendlich annehmen würde.








„Angewiesen eher nicht.“, antwortete der Mann, „Aber es ist von
Vorteil ihr regelmäßig beruhigende Substanzen zu verabreichen.
Beispielsweise Baldrian im Tee. Dann schläft sie besser ein.“








„Dann führen wir Sie doch mal durch das Haus!“ Madame Garitan hob
sich von ihrem Ledersessel und ging um den Tisch.








Ihr Ehemann und Carine standen auf und folgten der Frau durch den
unteren Bereich des Anwesens. Ihr wurden die hochwertig
ausgestattete Küche, ein Musikraum mit teurem Klavier, das
Wohnzimmer, die Bibliothek und andere Räume gezeigt. Es war alles
sauber und aufgeräumt. Eine mit Teppich belegte Treppe führte sie
in den oberen Bereich des Hauses. Eine junge Putzfrau machte dort
gerade sauber. Sie stand mit dem Rücken zu den Anderen.








Auf dieser Ebene befanden sich auch mehrere Räume, darunter auch
ein Gästezimmer, welches der Pflegerin zugewiesen werden sollte.
Diesen Raum sahen sie sich genauer an und nahmen sich Zeit dabei.
Es war mit einem kleinen Bett, einem großzügigen Kleiderschrank und
einem Sitzbereich ausgestattet. Auf einem kleinen Tisch stand sogar
ein Fernseher zur Verfügung.








„So, jetzt gehen wir zu ihr.“, sagte Monsieur Garitan.








Sie öffneten eine auffällig große und quietschende Tür. In dem
abgedunkelten Zimmer stand mittig ein Bett. Darin schlief die zu
pflegende Frau. Ihr graues Haar war durcheinander und bedeckte
teilweise ihr Gesicht. Mehrere Schränke waren vorhanden.








„Alles, was sie benötigen, finden Sie hier im Zimmer. Windeln,
Medikamente, Kleidung, Tücher... Da müssen Sie erst gar nicht im
Haus danach suchen, Mademoiselle,“ flüsterte Madame Garitan, „Und
wie Sie sehen, schläft sie ganz gerne auch tagsüber.“








„Wie heißt sie denn?“, fragte Carine.








„Elsa.“, antwortete sie.








Als Carine flüchtig zu der alten Frau sah, hatte sie den Eindruck,
dass diese gar nicht schlief und von ihr durch die Haarsträhnen
beobachtet wurde. Deshalb sah sie erneut genauer hin. Nein. Die
Augen waren geschlossen. Bei dieser Frau hatte Carine ein
schlechtes Gefühl.








Sie verließen das Zimmer. Als die Tür wieder verschlossen wurde,
sah das Paar die Bewerberin erwartungsvoll an. Carine war eher
abgeneigt. Aber die Ausstattung des Gästezimmers, das saubere Haus
und ihre finanzielle Notlage waren wiederum gute Gründe zuzusagen.
Wenn sie mindestens 2000 Euro im Monat bekäme, würde sie die Stelle
annehmen.








„Wie ist die Bezahlung?“, fragte sie.








„Angesichts der schwierigen Suche nach einer Pflegerin bieten wir
etwa 3000 Euro an. Ist das für Sie annehmbar?“, erwiderte Monsieur
Garitan mit gehobenen Augenbrauen.








Carine war sehr überrascht über die Höhe der Bezahlung, versuchte
dies jedoch nicht offen zu zeigen. Sie nahm die Stelle an.








Am nächsten Morgen bezog sie das Zimmer, nachdem das Ehepaar
abreiste. Die Putzfrau schien auch irgendwo im Haus zu wohnen.
Carine sah sie von ihrem Fenster aus bei Gartenarbeiten. Sie
schnitt gerade mit einer Heckenschere Pflanzen zurecht. Dann sah
sie zufällig zu den Fenstern auf. Als sie dort die Pflegerin
bemerkte, winkte sie freundlich zu ihr. Carine winkte zurück. Sie
beobachtete, wie die Augen der Angestellten zu einem anderen
Fenster wanderten. Plötzlich verschwand sie hinter einer Hecke und
schien sich zu verstecken.








Carine schätzte, dass die Putzfrau zum Fenster der alten Frau sah
und sich aus einem bestimmten Grund versteckte. Daher begab sie
sich umgehend zu Elsa. Diese lag im Bett und schlief. Oder sie
schlief nicht und tat nur so. Carine stellte sich ans Fenster und
sah hinunter in den Garten. Die Angestellte war weiterhin
versteckt. Sie musste noch hinter den Hecken sein.








„Elsa?“, fragte Carine und drehte sich zu ihr, „Bist du wach?“
Keine Antwort.








Sie atmete gleichmäßig und bewegte sich nicht.








„Elsa? Willst du etwas Tee trinken?“ Stille.








„Na gut, wenn du etwas brauchst, wirst du es mir sicher sagen. Ich
störe dich nicht länger.“








Carine sah sich im Zimmer um. Auf einem Regal standen mehrere
Bücher. Sie nahm welche in die Hand und blätterte darin. Dabei
stieß sie zufällig auf ein Tagebuch. Elsa führte tatsächlich ein
Tagebuch. Sie konnte also nicht nur selbständig aufstehen und
gehen, sondern auch schreiben. Es war eine unsaubere Schrift mit
unregelmäßig großen Buchstaben. Der letzte Eintrag war vom Vortag!








Die Pflegerin drehte sich schnell um und sah zu Elsa, um sich zu
vergewissern, dass sie jetzt unbeobachtet war. Schließlich
blätterte sie im Privatleben der Frau herum. Die älteren Einträge
ließ Carine außer Acht. Der letzte Eintrag interessierte sie:
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